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Vorbemerkungen 

Die Kreisstadt Eschwege mit den Stadtteilen Albungen, Eltmannshausen Niddawitzhausen, 
Niederdünzebach, Niederhone, Oberdünzebach und Oberhone ist durch Bescheid vom 
30.07.2012 durch das Hessische Ministerium für Wirtschaft, Verkehr und Landesentwicklung, 
vertreten durch die Wirtschafts- und Infrastrukturbank, Wetzlar, als Schwerpunkt in die Dorf-
entwicklung 2012 aufgenommen worden. 

Die Stadtteile Niederdünzebach und Oberhone haben bereits schon einmal an einem Dorf-
erneuerungsprozess teilgenommen, es wurden entsprechende Dorfentwicklungskonzepte für 
die Stadtteile erarbeitet und diverse öffentliche wie private Projekte durchgeführt. 

Für die Mehrzahl der Eschweger Stadtteile besteht jedoch der Bedarf an städtebaulicher 
Entwicklung, insbesondere im privaten Bereich. 

Mit In-Kraft-Treten der Richtlinie zur Förderung der regionalen Entwicklung in Hessen, rück-
wirkend zum 01.01.2013, wurde auch die Dorfentwicklung neu strukturiert. Aufgrund der glo-
balen Anforderungen, die sich für den ländlichen Raum insbesondere aus dem demographi-
schen und sozioökonomischen Wandel ergeben, rückt auch in der Dorfentwicklung die ge-
samtkommunale Betrachtung in den Fokus.  

Ziel der Förderung ist die Stärkung der regionalen Wirtschaftsfähigkeit und die Erhöhung der 
Beschäftigung im ländlichen Raum. Der ländliche Raum soll als attraktiver Lebensraum er-
halten und die eigenständige Entwicklung der sozialen, wirtschaftlichen und natürlichen Po-
tentiale gestärkt und gewahrt werden. 

Ein Bestandteil der regionalen Entwicklung ist die Dorfentwicklung. Für Gesamtkommunen 
ist ein Integriertes kommunales Entwicklungskonzept (IKEK) zu erarbeiten. Grundlage für die 
Förderung privater und öffentlicher Maßnahmen ist ein „Städtebaulicher Fachbeitrag“, in dem 
die Entwicklung der Stadtteile sowie die ortstypischen Bauweisen aufzuzeigen sind. Ergebnis 
der Siedlungsgenese soll die Abgrenzung von Fördergebieten sein, die sich im Wesentlichen 
an dem alten Ortskern bis 1950 orientieren sollen. 

Ziel ist es, in den Ortskernen, eine nachhaltige Innenentwicklung zu fördern. Außerhalb von 
Ortskernen liegende Privatmaßnahmen können ausnahmsweise gefördert werden, wenn Sie 
im bau- und kulturhistorischen Zusammenhang stehen. 

Die Erarbeitung des Integrierten kommunales Entwicklungskonzept begann mit der Auftakt-
veranstaltung am 25.06.2013 im Dorfgemeinschaftshaus Oberhone. Z.Z. finden die lokalen 
Veranstaltungen in den einzelnen Stadtteilen statt. Parallel ist der Städtebauliche Fachbei-
trag als Grundlage für die Förderanträge zu erarbeiten. Die Nachfrage nach privaten För-
dermaßnahmen ist im Vergleich mit anderen Schwerpunkten hoch. 

Grundlage für die Erarbeitung des Städtebaulichen Fachbeitrages ist neben örtlichen Bege-
hungen und Literaturauswertungen im Wesentlichen die Denkmaltopographie Bundesrepub-
lik Deutschland, herausgegeben vom Landesamt für Denkmalpflege Hessen, Kulturdenkmä-
ler in Hessen, Werra-Meißner-Kreis II, Stadt Eschwege, 1992, sowie die Broschüre „Regio-
nales Bauen in Hessen - Grundlage zum Bauen im ländlichen Raum“, 2006, Hessisches Mi-
nisterium für Umwelt, ländlichen Raum und Verbraucherschutz.“   
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1. Die Stadt und ihre Stadtteile - Entstehungsgeschichte 

1.1 Lage im Raum – die Kreisstadt Eschwege 

Die Kreisstadt Eschwege mit ihren Stadtteilen liegt im Werratal im Osten des Werra-
Meißner-Kreises. Naturräumlich liegt die Kreisstadt Eschwege im Unteren Werraland. Die 
Stadt Eschwege liegt im ländlichen Raum und hat heute ca. 19.000 Einwohner. 

Die Siedlung der Kernstadt fand im breiten Eschweger Becken der Werra statt, welches 
auch von dem Mündungsdelta der Wehre im Westen des Beckens profitierte. Die ältesten 
Siedlungen, „Hone“, konnten an den Wehreterrassen nachgewiesen werden. Im 7. und 8. 
Jahrhundert setzte die sog. fränkische Kolonisation ein, bei der auf Bergrücken militärische 
Stützpunkte zur Sicherung der Grenze gegen die Sachsen aufgebaut wurden. Dazu kann 
die Siedlung auf dem Schulberg gezählt werden. 

Typisch fränkische Namensgebungen der mittelalterlichen Siedlungen sind „hausen“. 

Eschwege verdankte seine Entwicklung vermutlich der Gründung eines fränkische Königs-
hofes zu Beginn des 8. Jh.. Eschwege wird zum ersten Mal im 10. Jahrhundert urkundlich 
erwähnt, Kaiser Otto der II schenkte seiner Gemahlin Theophano das Eschweger Gut. 

Die Siedlungsentwicklung erstreckte sich neben dem Schulberg vom Hange des Cyriakus-
berges über die Marktkirche nach Süden und Westen, die Eschweger Stadtummauerung 
wird 1249 zum ersten Mal erwähnt. 

Es siedelten sich Tuchmacher und Gerber an, insbesondere das Handwerk verhalf der 
Stadt zu Reichtum. Im Dreißigjährigen und Siebenjährigen Krieg wird die Stadt und seine 
umliegenden Dörfer stark in Mitleidenschaft gezogen.  

Im späten 19. Jahrhundert verhalfen die Wollweber, Schuhmacher, Lohgerber, Seifensei-
den und der Tabakhandel wieder zu wirtschaftlicher Blüte. 

Nach Erlöschen des Mauerzwangs im Jahr 1866 begann erst die Besiedlung außerhalb der 
Stadtmauer, insbesondere die städtebauliche Entwicklung entlang der Friedrich-Wilhelm 
Straße und der Bahnhofstraße. 

Der 1. Weltkrieg brachte eine Wohnungsnot, das Gebiet auf der Struth wurde besiedelt. 
Nach dem 2. Weltkrieg begann die größte Umstrukturierung der Stadt, mit der Entwicklung 
des ehemaligen Fliegerhorstes zu einem Industriegebiet mit städtebaulicher Entwicklung 
des Heuberges. 

Seit der Grenzöffnung im Jahr 1989 liegt Eschwege in der Mitte Deutschlands. 

Zur Kreisstadt Eschwege gehören die ehemals selbständigen Dörfer Albungen, Eltmanns-
hausen, Niddawitzhausen, Niederhone, Oberhone, Niederdünzebach und Oberdünzebach. 

Niederhone wurde schon 1936 eingemeindet, da an der Niederhoner Straße ein Militärflug-
platz entstand, für dessen Bau Land der Gemarkung Niederhone erforderlich war. 

Bis auf Oberhone (1974) wurden die anderen Dörfer 1972 im Rahmen der Gebietsreform 
eingemeindet. 

Die früher oft nur aus wenigen Bauernstellen bestehenden Dörfer entwickelten sich nur 
langsam zu den heutigen Stadtteilen. Besonders im dreißigjährigen Krieg wurden auch die 
Dörfer in ihrer Entwicklung immer wieder zurückgeworfen. Erst Anfang des 19. Jahrhun-
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derts kam es durch Neuerungen in der landwirtschaftlichen Produktionsweise sowie durch 
die gesellschaftlichen Veränderungen durch die Bauernbefreiung zu einem lebhaften Auf-
schwung verbunden mit einer ausgeprägten Bautätigkeit in den Dörfern. Auch die aufkom-
mende Industrialisierung trug zur Veränderung in der Siedlungsstruktur bei. Dabei lassen 
sich für jeden Stadtteil unterschiedliche Entwicklungen feststellen. 

 

1.2 Städtebauliche Entwicklung des Stadtteils Albungen 

Der Ort Albungen befindet sich ca. 6,5 km nordwestlich der Kernstadt Eschwege auf 155 m 
über NN unmittelbar im Werratal. Die Ortschaft wird aus westlicher Richtung durch die 
Bahnstrecke Bebra-Göttingen und die Bundesstraße 27 sowie aus östlicher Richtung durch 
den Verlauf der Werra umschlossen. Südöstlich oberhalb von Albungen thront auf den Aus-
läufern des Höhenzuges der Gobert die Burg Fürstenstein. Aus westlicher Richtung fallen 
die bewaldeten Hänge des Höllentals mit der Burgruine Bilstein in das Werratal ab. 

Das historische Zentrum des Ortes Albungen befindet sich auf einer hochwasserfreien Kie-
sinsel die von einem trockengelegten, bei Hochwasser gefüllten, Werraarm umschlossen 
wird. Erste urkundliche Erwähnungen stammen aus dem Jahr 1075. Im Verlauf des 13. 
Jahrhunderts wurde die Zollstätte Albungen durch eine Fähre über die Werra mit dem ge-
genüberliegenden Ufer verbunden.  

 

Quelle Google earth 

Der Kern des Straßendorfes steht als Gesamtanlage unter Denkmalschutz mit ausgewie-
senen Einzeldenkmälern. Die Gesamtanlage umfasst die fünf wichtigsten Straßenzüge des 
historischen Dorfkerns. Die Bielsteinstraße mit dem vierseitig umschlossenen Gutshof am 
ehemaligen Dorfeingang, die Burgstraße und Kirchstraße mit L- und U-förmigen Hofanla-
gen mit giebelständigen Wohnhäusern, deren Fachwerk zum Teil mit „Wilder Mannfiguren“ 
gestaltet ist, sowie dem davon abgehenden Hardtweg und die Fährgasse. Der Ort ist aus 
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einem Straßendorf entstanden, deutlich zu erkennen durch die historische Fachwerk-
Bebauung von Hofanlagen des 17. Bis 19. Jh. in der Burg- und Kirchstraße. Die Fährgasse, 
die die Verbindung zur Burg Fürstenstein darstellt, ist im 13. Jh. erstmalig schriftlich er-
wähnt worden. 

Der Dorfangerplatz an der Ecke Fährgasse/Kirchstraße kennzeichnet den eigentlichen 
Dorfkern. Die massiv erbaute Kirche ist vermutlich im frühen 17. Jh. auf dem Vorgänger-
platz der mittelalterlichen Kirche erbaut, sie liegt versteckt hinter den Häusern der Kirch-
straße und nimmt somit einen nicht ganz klaren Standort ein. 

Zur Ortslage Albungen gehört noch eine an der Bundestraße 27 liegende ehemalige Zie-
gelei, ein an der Berka liegendes Wasserkraftwerk, die ehemalige Gaststätte und Pension 
Sommerliete (westlich von der B 27 an der K 40 gelegen), der Hof Weigang und die Burg 
Fürstenstein. 

Die Ziegelei umfasst mehrere Gebäude, bestehend aus einem Backsteingebäude mit davor 
stehenden Schornstein, mehreren Trockengerüsten samt Dach und dem großzügigen 
Wohnhaus.  

Die zum ersten Mal 1250 erwähnte Burg Fürstenstein wurde wahrscheinlich von den Gra-
fen von Bilstein auf der Bergkuppe des Schlossberges gegründet und war bis 1807 im Be-
sitz der Familie von Diede zu Fürstenstein. Seit 1940 ist sie Privatbesitz. Die Burganlage 
besteht aus einem massiven spätgotischem Wohnhaus und einer daran angebauten Kapel-
le, einer Schmiede sowie zwei sog. Kavaliershäusern. Der Burg vorgelagert befindet sich 
ein auf Sandsteinmauern erbauter Gutshof dessen Fachwerkgebäude aus dem 17. Jahr-
hundert stammen. 

Albungen stellt sich heute als dörflich strukturierter Wohnstandort dar und ist geprägt von 
seiner Lage in der Werraaue, im Überschwemmungsgebiet der Werra. Bei baulichen Erwei-
terungen unterliegt es somit wasserrechtlichen Auflagen. Es gibt kein ausgewiesenes Bau-
gebiet in Albungen, im Bereich der Teichstraße und östlich des Spielplatzes existieren ein-
zelne Baulücken.  

 

1.3 Städtebauliche Entwicklung des Stadtteils Eltmannshausen  
Eltmannshausen liegt auf 172 – 203 m ü. NN, 4,5 km westlich der Kernstadt, am Westrand 
des Wehretals und an den östlichen Ausläufern des Meissner-Vorlandes, umgeben von hü-
geliger Mittelgebirgslandschaft. 

Wie die Stadtteile Niddawitzhausen und Albungen liegt Eltmannshausen an der Bundes-
straße 27 und an der parallel dazu verlaufenden Eisenbahnstrecke Göttingen / Bebra, die 
im Jahr 1875/76 in Betrieb genommen wurde. 

Die erste urkundliche Erwähnung des Ortes mit dem Namen „Eltwinshusen“ datiert von 
1073 und leitet sich von dem Personennamen Eltwin ab. Die Siedlung wurde jedoch wie ar-
chäologische Funde aus der Brandkeramik (ca. 3000 – 1800 v. Chr.) belegen schon zu ei-
nem viel früheren Zeitpunkt entlang des Verlaufes des Schweinsbachs besiedelt. Der 
Schweinsbach umschließt den Kirchberg, auf dem sich die Kirche in ihrer jetzigen Form seit 
1519 erhebt.   
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Während des 30jährigen Krieges wurde Eltmannshausen 1637 fast völlig zerstört. Die in El-
tmannshausen lebende Bevölkerung bestritt ihren Erwerb durch Ackerbau und Landwirt-
schaft. 

Durch den Bau der Eisenbahnlinie Göttingen / Bebra in den Jahren 1875 / 76 und der damit 
verbundenen Ansiedlung von 40 Eisenbahnfamilien entlang der heutigen B 27 trat eine er-
hebliche Veränderung des Ortsbildes und der Lebenssituation der Bevölkerung ein. Die 
Häuser wurden ausnahmslos massiv mit ungeputzter Backsteinfassade errichtet und haben 
im rückwärtigen Bereich kleine Nebengebäude, Ställe, Geräteschuppen und Waschhäuser. 
Die Eisenbahn bot der Bevölkerung aus Eltmannshausen und dem angrenzenden Nidda-
witzhausen Arbeitsmöglichkeiten.  

Der Dorfkern ist geprägt von überwiegend zweigeschossigen giebelständigen Fachwerk-
häusern mit traufständigen Stall- und Scheunengebäuden. Die Besiedlung des Ortskerns 
ist relativ eng, weshalb die Siedlungsentwicklung von Eltmannshausen am südwestlichen 
Rand stattgefunden hat. Innerhalb des Ortskerns gibt es nur vereinzelte Baulücken, am 
südwestlichen Ortsrand stehen im Neubaugebiet im Ernteweg noch freie Bauplätze zur 
Verfügung. Entlang der B 27 ist Eltmannshausen durch die Eisenbahnersiedlung mit des-
sen traufständigen Backsteinhäusern sowie einem aus Sandsteinquadern hergestellten 
Ringlokschuppen geprägt. 
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Eltmannshausen 

Niddawitzhausen 
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1.4 Städtebauliche Entwicklung des Stadtteils Niddawitzhausen 

Der Ortsteil Niddawitzhausen liegt an einem kleinem Bachtal am Petersbach umgeben von 
einer hügelige Mittelgebirgslandschaft auf einer Höhe von 172 – 195 m ü. NN. Der Ort be-
findet sich ca. 4,5 Kilometer westlich der Kernstadt von Eschwege. Geschichtlich ist Nidda-
witzhausen stark mit dem unmittelbar nördlich angrenzenden Eltmannshausen verbunden. 

Nach Überlieferung soll Niddawitzhausen vom Kloster Petersberg, einem Tochterkloster 
von Hersfeld, gegründet worden sein. Mönche sollen an einer Quelle oberhalb des Dorfes 
im 11. Jahrhundert eine Kapelle gebaut haben. Die Quelle wird heute noch Petersborn ge-
nannt. Die erste urkundliche Erwähnung des Ortes geht auf das Jahr 1073 zurück.  

Der historische Dorfkern ist geprägt durch die großzügig angelegten Fachwerk-Hofanlagen 
aus dem 17. und 18. Jahrhundert und den Schulbau aus dem späten 19. Jahrhundert. Auf 
einer kleinen Anhöhe befindet sich die im 16. Jahrhundert erbaute Kirche von Niddawitz-
hausen. Die gut erhaltenen Hofanlagen und der alte Dorfkern verleihen dem Ort seine ge-
schichtliche Bedeutung. 

Durch den Eisenbahnbau 1875 / 76 änderten sich das Ortsbild und die Lebenssituation im 
Dorf. Die bis dahin rein bäuerliche Sozialstruktur der Dörfer änderte sich durch den Zuzug 
von Eisenbahner-Familien erheblich. Auch die Bevölkerung aus Niddawitzhausen und Elt-
mannshausen fand durch die Eisenbahn neue Arbeitsmöglichkeiten. 

Die neuere Siedlungsentwicklung in Niddawitzhausen fand östlich des alten Ortskerns in 
Richtung der B 27 statt, in diesem Bereich gibt es noch zwei freie Bauplätze. Ansonsten 
sind im Ort noch vereinzelte Baulücken vorhanden. Durch die B 27 und die Bahnlinie einer-
seits und die topographische Lage im Petersbachtal anderseits ist die Siedlungsentwick-
lung Niddawitzhausens sehr begrenzt. 

 

1.5 Städtebauliche Entwicklung des Stadtteils Niederdünzebach 

Die Eschweger Stadtteile Nieder- und Oberdünzebach bestehen schon seit dem frühen Mit-
telalter. In einer ersten Erwähnung im Jahre 1263 wird von „Tuncenbach“, einer langes-
treckten Siedlung berichtet. Die auffälligen planmäßigen Streifenfluren bestätigen diese 
Vermutung. 

Die Ortschaft Niederdünzebach selbst wurde erstmals 1303 als „inferius Tunzebach“ ur-
kundlich erwähnt. Sie befindet sich ca. 2,5 km südöstlich der Kernstadt Eschwege im Bach-
tal des Dünzebaches, unmittelbar südlich des Werratales, hinter den Leuchtbergen auf ei-
ner Höhe von 162 - 191 m über NN. 

Aus Lehnsbriefen an die von Boyneburger-Hohenstein geht hervor, dass der Ort durch 
kriegerische Auseinandersetzungen zwischen den Landgrafen von Hessen, dem Erzbischof 
von Mainz und den Landgrafen von Thüringen um 1400 fast zerstört und danach zeitweise 
von der Bevölkerung verlassen wurde. In der Phase des Wiederaufbaues wurde um 1556 
die Kirche errichtet, deren Turmunterbau ca.1360 und der hölzerne Turmaufbau ca. 1609 
entstanden. Durch die Lage Niederdünzebachs an der „Mühlhäuser Straße“, die als Fern-
handelsstraße von Reichensachen an dem Schlierbach vorbei nach Frieda bzw. Wanfried 
führte, wurde bis 1578 Zoll erhoben. Auf Drängen der Stadt Eschwege wurde die Mühlhäu-
ser Straße durch Eschwege verlegt. Der Wegfall des bis zu diesem Zeitpunkt gewinnbrin-
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genden Reiseverkehrs und die Zerstörungen durch den dreißigjährigen Krieg brachten für 
die Bevölkerung schwere Zeiten mit sich. Die Einwohner bestritten ihr Einkommen durch 
Ackerbau im Haupt- oder Nebenerwerb. Seit 1742 genießt das Dorf das Recht, Bier zu 
brauen. 

 

Quelle Google earth 

Der Dorfkern (südlicher Rand der heutigen Ortslage) ist von der Kirche und dessen in Holz-
bauweise erstellten Glockenturm sowie der umgrenzenden Bebauung des frühen 18. Jahr-
hunderts und den ortsüblichen Fachwerk-Winkelhofanlagen des 17. bis 19. Jahrhunderts 
insbesondere in den Straßen „Am Bache“ und „Auer Straße“ geprägt. 

Heute übernimmt der Stadtteil überwiegend Wohnfunktionen. Die Erweiterung der Sied-
lungsflächen hat sich hauptsächlich in westlicher Richtung in den 60/70er Jahren (Ring-
straße) und 80er Jahren (Die Baumgärten, Weinbergstraße) entwickelt, wo auch noch Bau-
plätze frei sind. 

 

1.6 Städtebauliche Entwicklung des Stadtteils Niederhone 

Der Ort Niederhone grenzt unmittelbar nordwestlich an die Kernstadt Eschwege an und 
liegt auf einer Höhe von 159 m über NN im Übergangsbereich vom Wehre- zum Werratal. 

In einer urkundlichen Erwähnung von 876 wird über eine Ort namens Hone berichtet. Ver-
mutlich waren Nieder- und Oberhone unter der Bezeichnung Hone als gemeinsame Sied-
lung mit getrennten Wohnplätzen benannt. Niederhone selbst bildete neben der Siedlung 
den kirchlichen Mittelpunkt des Eschweger Beckens und gehörte zu der Rechtsabtei Fulda 
sowie dem Kloster Hersfeld, die in dieser Zeit die bedeutendsten Klöster im Reich waren. 
Die erste Kirche (St. Martinkirche) für das Kirchspiel Oberhone/Niederhone soll nach der 
Überlieferung auf dem Bückeberg gestanden haben. 
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Die heutige Kirche, ein klassizistischer Bau des Historismus mit erhaltenem Kirchturm des 
Mittelalters, ist malerisch in der Dorfmitte gelegen und vom Dorfangerplatz und den ehema-
ligen Schulhäusern umgeben. 

Obwohl Niederhone an keiner bedeutenden Handelsstraße gelegen hat, entwickelte sich 
früh ein lebhaftes Treiben durch Handwerk, Landwirtschaft und Handel. Bereits in 1836 
wurde eine Zuckerfabrik gebaut, die vielen Einwohnern Arbeit brachte. Dies hatte auch 
Auswirkungen auf die Siedlungsstruktur, die sich von einer dörflichen, von der Landwirt-
schaft geprägten zu einer von Handel und Gewerbe geprägten Struktur wandelte. In dem 
Zusammenhang sei auch die Brennerei und Hefefabrikation erwähnt, die von 1856 bis 1916 
in Niederhone angesiedelt war. Durch den Bau der Eisenbahnstrecke Niederhone – Esch-
wege und Niederhone - Bebra 1875 sowie der Linie nach Friedland 1876 und nach Malsfeld 
1879 entwickelte sich Niederhone zu einem wichtigen Verkehrsknotenpunkt, der vielen 
Einwohner Arbeit brachte. 

 

Quelle Google earth 

Als für den Bau einer Kasernenanlage mit Fliegerhorst weitere Grundflächen der Gemar-
kung Niederhone benötigt wurden, gemeindete man den Ort 1936 nach Eschwege ein. In 
diesem Jahr wurde außerdem die Auflösung der Domäne und die Umbenennung des 
Bahnhofes Niederhone in Eschwege – West beschlossen. Bereits ein Jahr zuvor wurde das 
Amt des Bürgermeisters durch Eschwege übernommen. Nach dem Kriegsende strebte 
Niederhone wieder eine Ausgemeindung an, der aber nicht stattgegeben wurde. Niederho-
ne blieb weiterhin ein Stadtteil von Eschwege. Die Flächen im Gewerbegebiet Thüringer 
Straße gehören nach wie vor zur Niederhoner Gemarkung.  

Seit der Einweihung des neuen Stadtbahnhofs 2009 in Eschwege hat Niederhone eine 
Zughaltestelle direkt im Ort. Der Bahnhof Eschwege – West wurde für den Personenver-
kehr aus dem Netz genommen. 

Strahlshausen 

Ehem. Flugplatz 
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Niederhone der größte und am städtischsten entwickelte Stadtteil Eschweges und verfügt 
über eine gut entwickelte und eigenständige Infrastruktur. Die ländlichen Kleinsiedlungs-
strukturen sind nur noch in einem kleinen Kernbereich entlang und an die Landstraße an-
grenzend erkennbar. Die Siedlungsentwicklung ist durch die Lage unmittelbar an die Kern-
stadt angrenzend, die trennende B 249, die Bahnlinie sowie die Wehre- und Werraaue sehr 
begrenzt. 

Siedlung Strahlshausen 

Die nördlich an der B 27 gelegene Siedlung Strahlshausen gehört zur Gemarkung Nieder-
hone. Es handelt sich um Neubauerngehöfte die 1936 von der Hessischen Heimat- und 
Siedlungsgesellschaft mbh in Kassel auf dem Grundstück der ehemaligen Domäne Nieder-
hone errichtet wurden. Die Domäne wurde im Zuge des Flughafenbaus aufgelöst.  

Die Siedlung besteht aus vier Bauernhöfen mit Nebengebäuden. Die Hofanlagen sind kreis-
förmig um einen Lindenplatz angeordnet. 

 

1.7 Städtebauliche Entwicklung des Stadtteils Oberdünzebach 

Der jüngste Stadtteil Eschweges ist Oberdünzebach, dessen erste urkundliche Erwähnung 
aus dem Jahre 1433 in einer Urkunde des Eschweger Augustinerkosters stammt. Das 
Straßendorf befindet sich ca. 2,5 km südöstlich der Kernstadt Eschwege und 2 km süd-
westlich von Niederdünzebach im Bachtal des Dünzebaches auf einer Höhe von 200 - 232 
m über NN. 

Wie Niederdünzebach lag das Dorf an der Handelsstraße von Reichensachsen nach Mühl-
hausen, deren Verlegung durch Eschwege sich nachteilig auf die Entwicklung des Dorfes 
auswirkte. Im Jahr 1585 zählte es lediglich 17 Haushaltungen. 

Während der Schreckensjahre des 30jährigen Krieges versteckten sich die Oberdünzeba-
cher im Schlierbachswald und kamen nur selten zu ihren Behausungen zurück. Die Bevöl-
kerung erholte sich nur langsam von dieser schweren Zeit. 

Die historisch gewachsene Hauptstraße des Straßendorfes ist von giebelständigen zweige-
schossigen Fachwerk-Wohnhäusern mit winkelförmigen Hofanlagen des 18. und frühen 19 
Jahrhunderts geprägt. Ein kleiner Dorfkern hat sich um die Kirche an der Einbiegung zur 
Borngasse gebildet. 

Die neuere Siedlungsentwicklung in Oberdünzebach fand sowohl im Nordosten sowie im 
Südosten des alten Dorfkerns statt. Durch die relativ großen Neubaugebiete, die aufgrund 
der landschaftlich reizvollen Lage und der Nähe zur Kernstadt schnell entwickelt haben, ist 
die Einwohnerzahl Oberdünzebachs ab den 80er Jahren stark angestiegen. Es stehen nur 
noch wenige freie Bauplätze zur Verfügung, wobei weiteres Entwicklungspotential zwischen 
dem Altbestand und den Neubauten besteht. 

In Oberdünzebach macht sich dennoch der demographische Wandel durch einen relativ 
hohen Leerstand von Fachwerkhäusern um den Kirchring bemerkbar. 
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Quelle Google earth 

 

1.8 Städtebauliche Entwicklung des Stadtteils Oberhone 

Die geschichtliche Entwicklung von Nieder- und Oberhone stehen in engem Zusammen-
hang zueinander. Vermutlich waren Nieder- und Oberhone unter der Bezeichnung Hone ei-
ne gemeinsame Siedlung. Der Ort Oberhone befindet sich ca. 3 km westlich von Eschwe-
ge, am östlichen Rand des Wehretals auf einer Höhe von 167 m über NN.   

Oberhone wird erstmalig 1260 als selbständiges Dorf unter der Bezeichnung „superior hon-
de“ in einer Urkunde von Graf Widekind von Bilstein an das Kloster Germerode erwähnt. 
Die im Dorfkern 1501 erbaute Kirche wurde im Jahr 1737 stark verändert und mit einem 
halbkreisförmigen Angerplatz und einem Musikantenhäuschen versehen. 

Wie überall im Land wurde Oberhone im dreißigjährigen Krieg fast vollständig zerstört. Der 
Wiederaufbau des Dorfes begann zögerlich. Erst im Zeitalter der Industrialisierung wandel-
te sich das reine Bauerndorf zu einer Ortschaft, deren Einwohner ihren Lebensunterhalt 
durch Handwerk, Handel und Landwirtschaft bestritten. Durch den Bau der Eisenbahnlinie 
Göttingen / Bebra im Jahr 1881 und der Ost-West-Verbindung Treysa / Leinefelde trat eine 
erhebliche Veränderung des Ortsbildes und der Lebenssituation der Bevölkerung ein. Ar-
beiter und Bahnbeamte ließen sich in Oberhone nieder; es entstand in dieser Zeit das Neu-
baugebiet in Richtung Bückeberg. Eine weitere Einnahmequelle stellte der Abbau von Gips 
– Stein dar, der in der Nähe, östlich des Dorfes abgebaut und zu Kalk gebrannt wurde. 

Die Fachwerkensembles konzentrieren sich um die Kirche und in der Wehretalstraße, wäh-
rend im nördlichen Siedlungsteil eher massive Bauten das Ortsbild prägen. 

Oberhone war bis 2012 Dorfentwicklungsschwerpunkt nach alter Richtlinie. Die Dorferneue-
rung wurde im privaten wie öffentlichen Teil stark angenommen und hat das Ortsbild positiv 
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geprägt. Die Chance der weiteren Dorfentwicklung wird diesen Trend erkennbar fortsetzen, 
wie die aktuelle Nachfrage nach privaten Förderungen zeigt. 

 

Quelle Google earth 
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2. Abgrenzung der Fördergebiete 

Die Abgrenzung der Fördergebiete wurde in Abstimmung zwischen dem beauftragten Büro 
und der örtlichen Dorfentwicklungsbehörde vorgenommen. Bei der Abgrenzung wurde sich 
an der zentralen historischen Ortslage in Verbindung mit den nach Denkmalschutzgesetz 
festgelegten Gesamtanlagen und Einzeldenkmalen orientiert.  
Bei der Abgrenzung wurde darüber hinaus nach Vorgabe der DE Richtlinie die Siedlungs-
genese bis zum Baujahr ca. 1950 und die Lage und Bedeutung der jeweiligen Gebäude be-
rücksichtigt.   
In Bezug auf die Förderfähigkeit von Maßnahmen im Rahmen des Programms der Dorfent-
wicklung erfolgt eine weitergehende Einzelbetrachtung jedes Gebäudes, so dass im Einzel-
fall neuere Gebäude in den jeweiligen Fördergebieten einbezogen sein können, die jedoch 
keine Förderwürdigkeit aufweisen.  
Auch einzelne außerhalb der Dorfkerne liegende Gebäude wurden berücksichtigt, wobei die-
se dann entsprechende historische Bedeutung haben müssen. Die Außenbereichslagen 
werden jeweils gesondert begründet (zur Darstellung s.a. Kapitel 4) 

 

2.1 Abgrenzung des Fördergebietes in Albungen  

Das Fördergebiet in Albungen setzt sich aufgrund der naturräumlichen Gegebenheiten und 
der historischen Besonderheiten (s.a. Kap. 1.2) aus 10 Abgrenzungen zusammen.  
Den größten Bereich stellt die historische Siedlung in der Bilstein-, Kirch- und Burgstraße 
dar. Daran schließen sich außerhalb der denkmalgeschützten Gesamtanlage in allen Him-
melsrichtungen einige Häuser an, die bis 1950 erbaut wurden.  
In der Bilsteinstraße nach Süden befinden sich mit einer alten Ziegelei (Nummer im Plan 1) 
und dem ehemaligen Bahnwärterhäuschen (Wohnnutzung 1) zwei weitere historische Ge-
bäude mit öffentlicher Bedeutung. In der Straße Am Spielplatz befinden sich alte typische 
Siedlungshäuser mit Wirtschaftsgebäuden (2) der 30/40er Jahre, die aufgenommen wurden. 

Östlich der Werra erhaben an einer Hangkante liegt der denkmalgeschützte Fürstenstein (3), 
der heute als Wohnraum und landwirtschaftlicher Betrieb genutzt wird. 

Westlich der Bahnlinie befinden sich mit der alten Ziegelei (4, im Norden), der Sommerliete, 
einem Wohnhaus (5, 6), der Energiegewinnung „Weigang“ (7) und der Holzfabrik „An der 
Berka“ (8) historische Gebäude, die zum einem aufgrund des Alters der Gebäude zum ande-
ren aufgrund der gesellschaftshistorischen und wirtschaftlichen Bedeutung für förderwürdig 
erachtet werden. Die Bürger Albungens fanden in den außerhalb liegenden Betrieben Arbeit. 
Die Lage der Betriebe ergab sich aus den naturräumlichen (Berka: Energiegewinnung, 
Tonabbaustellen) bzw. logistischen und betriebsbedingten Besonderheiten (Ziegeleien) au-
ßerhalb der Ortslagen. Es handelt sich überwiegend um massive Backsteinbauten, wobei die 
Gebäude mit Wohnnutzung z.T. noch in Fachwerk erbaut sind.   
War es bei der Sommerliete die gesellschaftliche Bedeutung als nicht nur örtlich bekanntes 
Ausflugsziel, so ist es bei den anderen Bauten die wirtschaftliche und produktionshistorische 
Bedeutung in Verbindung mit dem Baustil. 

Die großen Produktionsgebäude der Ziegeleien sind z.T. verfallen und stehen leer. Die an-
grenzenden alten Wohngebäude werden noch genutzt. Die Gebäude der Holzfabrik werden 
gewerblich für einen Motorradhandel und die Gebäude „Weigang“ zur Energiegewinnung an 
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der Berka genutzt. Die Sommerliete ist nicht mehr bewirtschaftet und wird bzw. soll zum 
Wohnhaus umgenutzt werden. 

 

2.2 Abgrenzung des Fördergebietes in Eltmannshausen  

In Bezug auf das Fördergebiet lässt sich Eltmannshausen in zwei Bereiche abgrenzen, die 
jedoch ineinander übergehen. Parallel zur Bahnstrecke befinden sich die denkmalgeschütz-
ten Bauten, die im Zusammenhang mit der Bahnstrecke stehen, massive Backsteinbauten 
vom Ende des 19. Jahrhunderts. Dazu gehören Wohngebäude mit Waschhäusern und Klein-
tierställen und historische funktionelle Bauten der Bahn. 

Südlich angrenzend parallel zur Bahn ist ein Übergangsbereich mit ehemals landwirtschaft-
lich genutzten, aber vermutlich durch die Bahn auch mit handwerklich geprägten Gebäuden 
entstanden. Ganz im Süden befinden sich westlich der B 27 im „Neuen Weg“ und „Im 
Gründchen“ Siedlungshäuser der 30 bis 50 er Jahre, die einen ortsypischen Stil der Klein-
siedlungshäuser, z.T. mit rückwärtig liegenden Wirtschaftsgebäuden, aufweisen. 

In den nordwestlich angrenzenden Bereichen schließt sich das alte ländliche, ehemals land-
wirtschaftlich geprägte Dorf an. Die Siedlungsentwicklung erstreckte sich überwiegend ent-
lang der Bachtäler, so dass sich neben der Siedlung im Schweinsbachtal noch historische 
Gebäude „Im Oberland“ befinden. Nördlich der Ortslage ist eine kleine Streusiedlung mit al-
ten Siedlungshäusern ab 1920, die noch Kleintierställe im rückwärtigen Grundstück aufwei-
sen. („Kirschenhain“). Es handelte sich um Siedlungshäuser ärmlicher Verhältnisse (Tage-
löhnerhäuser) mit kleiner Grundfläche, die z.T. angebaut und neuer Raumprogrammen an-
gepasst wurden.  
Westlich grenzen spätere Siedlungsstrukturen „Unter den Lauben“ und „Hinter der Schule“ 
mit typischen Siedlungshäusern der 30/40er Jahre an. 

Die daran anschließenden Gebiete der 60er Jahre bis hin zum aktuellen Neubaugebiet „Ern-
teweg“ wurden nicht berücksichtigt. 

Gesondert abgegrenzt liegen die denkmalgeschützte Kirche und der Friedhof oberhalb der 
Ortslage auf einem Bergrücken. 

 

2.3 Abgrenzung des Fördergebietes in Niddawitzhausen  

Die Siedlungsentwicklung Niddawitzhausens erfolgte im Petersbachtal, was auch an der Ge-
samtanlage nach Denkmalschutzrecht und dem geplanten Fördergebiet ablesbar ist. Eine 
jüngere Siedlungsentwicklung fand in Niddawitzhausen nur in einem sehr begrenzten Um-
fang statt, wodurch nur kleine Bereiche unmittelbar südlich an der B27 (Baujahre ab ca. 
1970) und westlich der B27 (Baujahre ab ca. 1980) aus dem Fördergebiet ausgrenzt werden.  
„Hinter den Höfen“ ist eine typische 1,5 geschossige Kleinsiedlungsstruktur mit Wirtschafts-
gebäuden aus den 30/40 er Jahren des letzten Jahrhunderts, die sich zum alten Ortskern hin 
erstreckt. In der westlichen Ortslage befinden sich überwiegend historische Siedlungsstruktu-
ren.  
Zwischen Bahn und B27 befindet sich im Süden ein historisches Bahnwärterhaus und im 
Norden ein altes Sägewerk mit Wohnhaus, welches um die Jahrhundertwende vom 19. zum 
20. Jahrhundert erbaut wurde.  
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2.4 Abgrenzung des Fördergebietes in Niederdünzebach  

Das Fördergebiet in Niederdünzebach umschließt den gesamten östlichen Siedlungsteil inkl. 
der denkmalgeschützten Gesamtanlage mit der Kirche, dem Kirchring, der alten Höfe „Am 
Bache“ und „Auer Straße“. Nördlich der Gesamtanlage befinden sich in der Dammstraße 
weitere Einzeldenkmale, an die sich landwirtschaftliche Höfe aus der ersten Hälfte des 20. 
Jahrhunderts sowie einzelne Siedlungshäuser mit Nebengebäuden anschließen.  
Westlich der Gesamtanlage befinden sich Siedlungen bis in die 50er Jahre des letzten Jahr-
hunderts (Mühlhäuser Straße, nördliche Quentelstraße, nördliche Baumgärten), dazugehört 
das alte Schulhaus (heute DGH), das Gasthaus sowie einzelne Kleinsiedlungsgebäude, 
ehemalige Hofanlagen und der Friedhof. 

Der Bereich „Zu den Leuchtbergen“, „Ringstraße“ wurde ab den 60er Jahren besiedelt, ver-
einzelt sind vom Stil Kleinsiedlungshäuser auszumachen, der überwiegende Teil entspricht 
jedoch der Bebauung der 60er Jahre, 2 geschossig mit flacheren Dachneigungen und Bal-
konen an den Gebäudeecken. Auch im Vergleich zu anderen Stadtteilen wurden die Sied-
lungsbereiche nicht in die Fördergebiete mit einbezogen. Südlich der Straße „Die Baumgär-
ten“ beginnen in Niederdünzebach die neueren Siedlungsquartiere. 

 

2.5 Abgrenzung des Fördergebietes in Niederhone  

Das Fördergebiet in Niederhone setzt sich aus Gründen der Siedlungsgeschichte und der 
vorhandenen Verkehrswege sowie der Einteilung der Gemarkung aus verschiedenen Teilgel-
tungsbereichen zusammen. Die Flächen des ehemaligen Flugplatzes nördlich der B 249, 
heute bezeichnet als „Gewerbegebiet Thüringer Straße“ bleiben wegen der ausschließlich 
gewerblichen jüngeren Entwicklung bei der Betrachtung ausgenommen. 

Den Kern bildet das alte Siedlungszentrum um die Kirche, entlang der „Landstraße“ und der 
„Jestädter Straße“. Parallel südlich zur „Landstraße“ verläuft der „Hoyweg“ mit Kleinsied-
lungshäusern der 30/40 er Jahre, die alten Nebengebäude sind teilweise noch erhalten.  
Im „Hohlweg“, „Schmaler Weg“ befinden sich eher ärmliche Kleinstsiedlungsstrukturen, z.T. 
noch im Fachwerkstil, z.T. massiv gemauert.  
Im „Domänenweg“ befinden sich größere Grundstücke mit größeren Gebäuden, in denen 
z.T. Handwerker wirtschafteten, z.T. Landwirtschaft (ehemaliger Domänenhof um 1800) be-
trieben wurde. Dort befinden sich auch Siedlerhäuser der Arbeiter, die in der Zuckerfabrik 
oder später in der Brotfabrik arbeiteten.  
Südlich der ortbildprägenden alten Mühle an der Wehre befinden sich mit Kindergarten und 
Turnhalle öffentliche Gebäude im Fördergebiet.  
An der Weidenhäuser Straße befinden sich noch Fachwerk-, aber auch schon Siedlungs-
häuser und insbesondere nördlich kleine landwirtschaftliche Höfe, die im Nebenerwerb be-
trieben wurden. Südlich stehen z.T. auch denkmalgeschützte Mehrfamilienmiethäuser der 
Kurhessen Baugesellschaft von 1952.  
Das alte Siedlungsgebiet schließt mit einer Halle eines alten Landhandelsbetriebes ab, wel-
cher aus Gründen einer möglichen Verbesserung des Ortsbildes mit in den Geltungsbereich 
einbezogen wird. Bei den südlich liegenden Gebäuden handelt es sich um ehemals landwirt-
schaftlich genutzte Gebäude aus den 50er Jahren.  
Das Siedlungsgebiet nördlich des Sechsackerweges ist ab der 40er Jahre des letzten Jahr-
hunderts i.V. mit den großen Betrieben in Niederhone entstanden. Die Besiedlung dauerte 
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bis in die 60er Jahre, der Baustil der Gebäude entspricht jedoch dem typischen Siedlungsstil 
der Siedlungshäuser aus den 40er Jahren. Dem Gebiet zugeordnet ist die ehemalige katho-
lische Kirche, die nach dem 2. Weltkrieg aus einer Scheune errichtet wurde. Das Gebiet wird 
aufgrund der frühen Entwicklung und des ortstypischen Baustil nach dem 2. Weltkrieg vor-
behaltlich der Einzelfallprüfung vollständig in den Geltungsbereich mit einbezogen. 

Südlich der Bahn liegen landwirtschaftliche Hofstellen, die z.T. auch unter Denkmalschutz-
stehen. Neuere Bauten wurden aus dem Fördergebiet ausgrenzt. 

Im Norden des Kerngebietes steht ein altes denkmalgeschütztes Elektrizitätswerk (6), wel-
ches aus Rohziegelmauerwerk erbaut und 1906 in Betrieb genommen wurde. 

Im Westen Niederhones befinden 5 Teilgeltungsbereiche, die aufgrund ihrer siedlungsge-
schichtlichen Bedeutung einbezogen werden. Im Süden, Eltmannshäuser Straße (1), befin-
det sich eine Ansiedlung von massiven, teils mit Fachwerk in den Obergeschosse ausgebau-
ten Gebäuden, ab der Jahrhundertwende, die mit der Ansiedlung und Entwicklung der Bahn 
als Wohnhäuser für Bahnarbeiter in Verbindung gebracht werden müssen. Die Insellage der 
Siedlung hat historische Bedeutung und ist der Nähe zum ehemaligen Bahnhof „Eschwege 
West“ und der Lage an der alten Handelsstraße geschuldet.  
Etwas nördlich liegen zwei Gebäude, die unmittelbar an der Nürnberger Handelsstraße lagen 
und als „Chausseehaus“ (2) bezeichnet werden. Dort befand sich eine alte Ausspannstelle 
mit Gastwirtschaft.  
Zwei weitere Gebäude stellen einen alten landwirtschaftlichen Betrieb (3) und das Wohnhaus 
einer ehemaligen Ziegelei dar (4), die aufgrund des Alters und des Baustils Bestandteil des 
Fördergebiets sein sollen. 

Die Siedlung Strahlshausen (5, s.a. Kap. 1.6) wird wegen der historischen Bedeutung als 
Einheit aufgenommen. 

In Niederhone existieren Stadtsanierungsgebiete (Laufzeit bis 2015), die in dem Lageplan 
gesondert gekennzeichnet wurden und zunächst vom Programm der Dorfentwicklung aus-
genommen sind. Nach Entlassung aus dem Programm der Stadtsanierung soll geprüft wer-
den, ob Gebäude oder Gebäudeteile, die nicht im Rahmen der Stadtsanierung modernisiert 
wurden, im Programm der Dorfentwicklung gefördert werden können. 

 

2.6 Abgrenzung des Fördergebietes in Oberdünzebach  

Bestandteil des Fördergebietes in Oberdünzebach sind die Gebäude, die sich rechts und 
links der „Hauptstraße“ als zentrale Siedlungsachse angesiedelt haben. Dabei handelt es 
sich überwiegend um historische Fachwerkhöfe oder landwirtschaftliche Betriebsstellen, die 
vollständig massiv aus Backstein errichtet wurden. Aufgrund der Baujahre werden die regio-
naltypischen Siedlungshäuser in der „Schlierbachstraße“ und „Hungerborn“ mit aufgenom-
men, die in Mehrzahl auch noch über ihre Waschhäuser und Kleinstierställe in den rückwär-
tigen Bereichen verfügen.  
Südlich der denkmalgeschützten Gesamtanlage schließen sich kleinstrukturierte Höfe und 
Wohngebäude aus Fachwerk an. 

Die Neubaugebiete der 60er Jahre („Fichtestraße“), 70 er Jahre („Zur Warthe“, „Am Som-
merberg“) und 2000er Jahre (westlich „Mühlhäuser Landstraße“) werden nicht berücksichtigt.
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2.7 Abgrenzung des Fördergebietes in Oberhone  

Die Abgrenzung des Fördergebietes Oberhone entspricht im Wesentlichen der der Dorfer-
neuerung bis 2012. Der gesamte Siedlungsraum außer dem siedlungsgeschichtlich jungen 
„Im Rosengarten“ und „Auf dem Bückeberg“ werden in das Fördergebiet aufgenommen. Am 
östlichen Siedlungsraum werden einzelne Gebäude aufgrund des Baujahres und der Gestal-
tung ausgenommen.  
Im Westen wird ein ehemaliger landwirtschaftlicher Betrieb mit aufgenommen. Die Fach-
werkgebäude wurden 1911 errichtet, neben der Landwirtschaft als Speicher und Landhandel 
genutzt und beherbergen heute neben Wohnraum das sog. Dachbodentheater. Die Initiative 
setzt sich aus Laienschauspielern aus dem Ort zusammen und gibt bis zu 8 Veranstaltungen 
im Jahr. Aufgrund des historischen Bezuges und der soziokulturellen orts- und inzwischen 
regional bedeutsamen Einrichtung wird der sog. „Schäferhof“ aufgenommen.   
Alle anderen Quartiere über die denkmalsgeschützten Bereiche hinaus rechtfertigen die Auf-
nahme aufgrund der Siedlungsgenese und der jeweiligen ortstypischen Baustile. 
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3 Kriterienkatalog für eine ortstypische Bauweise 

Das Eschweger Becken gehört zum Verbreitungsgebiet des mitteldeutschen Ernhauses und 
Gehöfts. Die Wurzeln dieser Hausform reichen bis in das frühe Mittelalter zurück. Das bäuer-
liche Ernhaus ist ein Wohn-Stall-Speicher-Gebäude, das alle Funktionsbereiche unter einem 
Dach beherbergt. Es ist ein zweigeschossiger Fachwerk-Bau, der in der Mitte der Traufseite 
(später auch Giebelseite) ebenerdig erschlossen wird. Der Grundriss ist zwei- oder dreizonig 
gegliedert, ein Bereich ist meist unterkellert und hat oft einen Zugang von außen. Aus den 
Ernhäusern entwickelten sich teilweise Streckhöfe. Wegen der schmalen Grundstücke wur-
den Stall und Scheunengebäude in der Länge angebaut, das Haupthaus wurde zum Wohn-
haus umgebaut. Gravierende Veränderungen an vielen historischen Bauernhäusern brachte 
erst das letzte Jahrhundert mit der völligen Verlagerung des Wirtschaftsteils aus dem Ge-
bäude zugunsten der Wohnumnutzung.  

Das Bauernhaus des 18 Jh. wurde schon mit größerer Grundfläche und z.T. voll unterkellert 
gebaut, im rechten Winkel dazu entstand eine Scheune, der Hof wurde durch die Rückseite 
des Nachbarhauses und ein Hoftor abgeschlossen. 

Im Eschweger Becken war das hessisch-fränkische Fachwerk z.T. mit thüringischen Ein-
klängen vertreten. Es sind zwei verschiedene Konstruktionsarten vertreten. Die ältere Stän-
derbauweise wird von den über mehrere Geschosse vom Sockel bis zum Dachfuß reichen-
den hohen Wandständern bestimmt. Bei der jüngeren Rähmbauweise sind die Geschosse 
einzeln abgezimmert. Dies ermöglichte das Verzimmern kürzerer Hölzer und hat eine größe-
re Stabilität. Es ermöglicht Geschoßüberstände, die zu einem größeren Obergeschoss ver-
helfen. Daneben gibt es auch Mischformen der beiden Konstruktionsarten. Seit dem 16 Jh. 
gab es keine wesentlichen konstruktiven Veränderungen mehr, lediglich Änderungen bei den 
Schmuckformen, die der Mode folgten. Bestimmendes Merkmal war die „Mannfigur“ an 
Bund- und Eckständern, die lebhaft gestaltet wurde.  
Aufgrund des in der Region anstehenden Buntsandsteines stehen die Fachwerkhäuser auf 
Sockeln aus Sandsteinquadern. 

Insbesondere die Kirchengebäude sind ausschließlich aus Sandsteinquadern errichtet und 
z.T. auch verputzt (Albungen). 

Die Prägung der Dorfkerne findet überwiegend durch die Fachwerkhäuser statt, vereinzelt 
finden sich unverputzte Gebäude aus Backstein (z.B. Niederhone: alte Schule, alte Mühle, E-
werk, Oberhone Wohngebäude Honer Straße, Oberdünzebach: Hauptstraße landwirtschaft-
liche Höfe). Im Bereich der Siedlungen, die mit dem Bau und der Nutzung der Bahnlinie in 
Verbindung stehen, sind Schwerpunkte von Backsteinbauten vorhanden (z.B. Eltmannhau-
sen: Soodener Straße, Niederhone: Neuer Winkel). Gleiches gilt für die Bauten der Ziegelei-
en (Albungen 2 Stück, Niederhone) und die unmittelbar angrenzenden Wohnbauten der Ar-
beiterschaft und Herrenhäuser. 

Die Dörfer um Eschwege sind als Haufendörfer, Straßendörfer oder auf unregelmäßigen 
Grundrissen angelegt. Die Höfe öffnen sich als U- oder L-förmige Hofanlagen zur Straße hin, 
die Scheunen sind möglichst zum Dorfrand angeordnet. 

Bei der Bewertung des Kriterienkataloges ist zu beachten, dass es in allen Stadtteilen auch 
denkmalgeschützte Einzel- und Gesamtanlagen gibt (s.a. Karten zur Abgrenzung der För-
dergebiete Kap. 4 bzw. Denkmaltopographie des Landes Hessen). D.h., in den denkmalge-



 3 Kriterienkatalog für eine ortstypische Bauweise Seite 18 

 

 

schützten Bereichen gelten Auflagen nach Hessischen Denkmalschutzgesetz, die vor An-
tragstellung der Förderung im Rahmen der Dorfentwicklung mit der Denkmalfachbehörde 
des Werra-Meißner-Kreises abzustimmen und zu genehmigen lassen sind. Die Anforderun-
gen des Denkmalschutzgesetzes und der Dorfentwicklungsrichtlinie decken sich in weiten 
Teilen, wobei die Anforderungen des Denkmalschutzgesetzes strengeren Kriterien unterlie-
gen, auf die in den folgenden Kapiteln nicht im Detail eingegangen werden kann. 

 

3.1 Art der Bauweise, Gebäudeproportionen 

Die ortstypischen Anwesen in den Stadtteilen sind ein- bis zweigeschossige Häuser mit Sat-
teldächern, als Streckhof, Winkelhof oder Dreiseitenhof gestaltet. Die Gebäude sind traditio-
nell als Fachwerk- oder Mauerwerksbau gebaut. Die meisten Gebäude wurden in Rechteck-
form erstellt. Als regionaltypische Materialien wurden für den Baukörper Natursteine, Ziegel-
steine und Fachwerkkonstruktionen (zum Teil mit Lehmausfachungen) aus heimischen Höl-
zern verwendet. Insbesondere die Stallungen wurden früh aus Ziegelstein gemauert, da der 
Stein wesentlich robuster und resistenter gegen die Wirkungen des Stallmistes war. 

Die Stellung und Straßenflucht der Gebäude im Straßenbild bezieht sich in der Regel ohne 
Grenzabstand unmittelbar an der Straße. 

Im Rahmen der Dorfentwicklung ist die Nutzung bzw. Umnutzung vorhandener Bausubstanz 
einem Neubau gegenüber vorrangig zu betrachten. 

Bei Um- und Neubauten (auch in Baulücken) sind die Stellung der Gebäude, die Traufhöhe, 
die Geschossigkeit, Dachneigung und Fassadenbreite der topographischen Situation sowie 
der umgebenden, historischen Bebauung jeweils anzupassen. 

 

3.2 Typische Dachformen, Dachneigung, Dacheindeckung, Dachüberstand und 
Gauben 

Als typische Dachform werden zum größten Teil Satteldächer verwendet. In Einzelfällen sind 
Krüppelwalmdächer und Pultdächer (Anbauten mit gleicher Dachneigung) vorzufinden. Die 
Dächer weisen in der Regel eine Dachneigung von 35° - 60° auf. Als Dacheindeckung über-
wiegen in den alten Ortslagen rote Tonziegel, in den jüngeren Siedlungsbereichen finden 
sich auch Dacheindeckungen in braunen und schwarzen Farbtönen und unterschiedlichen 
Materialien. Regionaltypisch ist die Dacheindeckung mit Tonziegeln, die mit Brettziegeln und 
der Rommeröder Pfanne Sonderformen aufweisen können.  
Die Dachüberstände betragen an der Traufe überwiegend ca. 30 cm. Beim Ortgang werden 
meist 20 cm nicht überschritten. Als Gaube sind Satteldachgauben und Schleppgauben orts-
typisch. 

Die vorhandenen Dächer sind grundsätzlich so zu sanieren, dass ihr Ursprung (historischer 
Bestand) zur Zeit der Erstellung klar zu erkennen ist. Historische Dachkonstruktionen sind zu 
erhalten. Ausnahmsweise können Pultdächer mit einer Neigung von mindestens 35° für un-
tergeordnete Anbauten im baulichen Zusammenhang mit den Hauptbauten zugelassen wer-
den. Bei bestehenden und zum Ausbau vorgesehenen Dächern kann die vorgefundene 
Dachneigung bestehen bleiben. Die Dacheindeckung sollte mit Tonziegeln in naturrot vorge-
nommen werden, wobei der Farbton auch in Abgleich mit den in der Umgebung vorhande-
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nen Farbtönen angeglichen werden kann. Dabei wird den gedeckten Farbtönen von braun 
bis rot in unterschiedlichen Farbschattierungen der Vorzug eingeräumt.  
Die Sicherung der Ziegel am Ortgang sollte mit dem Dach entsprechend gefärbten Zink-
blech, Ortgangziegeln oder Windbrettern erfolgen.  
Zinkblechabdeckungen sind regional untypisch und sollten nur in gesonderten Einzelfallbe-
trachtungen zugelassen werden. 

Parabolantennen sollen, soweit technisch möglich, vom öffentlichen Straßenraum nicht ein-
sehbar angebracht werden. Sie sind dabei in der Farbe der Dacheindeckung (bei dortiger 
Anbringung) anzupassen. Pro Gebäude sollte nur eine Antenne angebracht werden. 

Zur Ausnutzung von Wohnraumflächen ist der Ausbau von Dachgeschossen möglich, wobei 
eine entsprechend zeitgemäße Dämmung des Dachgeschosses nach ENEV 2009 nachzu-
weisen ist (weitere Infos siehe auch http://www.energieland.hessen.de/). Im Zusammenhang 
mit der Fassadendämmung sollte der Dachüberstand nur angemessen erweitert und in den 
vorhandenen Proportionen erhalten werden. Die Belichtung der Dachgeschosse sollte über 
den Dachgiebel oder Dachgauben mit stehenden Fenstern erfolgen. Dachgauben sind histo-
risch betrachtet kein ortstypisches Element, zu Schaffung von Wohnraum und Erhaltung der 
Gebäude jedoch zulässig. Die Gauben haben sich in der Symmetrie der Fassade unter Be-
achtung der Verhältnismäßigkeit von Fassade und Dach anzupassen. Fenster in Dachge-
schossen sind nur in Einzelgauben und an den Giebelseiten zulässig. Zweifenstrige Gauben 
sind durch einen konstruktiven Holzpfosten zu teilen. Dachaufbauten und deren Fenster sind 
in stehender Rechteckform auszuführen. 

Dachflächenfenster sind zu vermeiden, sollten aber in Ausnahmefällen zugelassen werden. 
Über die Förderfähigkeit entscheidet die Dorferneuerungsbehörde. 

Zwerchhäuser sind ortstypisch und zulässig, wenn dadurch der Charakter des Straßenbildes 
oder die Ortsbildsilhouette nicht nachhaltig verändert werden.  

Kaminköpfe sind in gemauerter Form herzustellen, bei Bedarf ist die Verkleidung mit Schie-
fer oder Biberschwänzen im Farbton der Dacheindeckung zulässig. 

 

3.3 Fassade, Fachwerk, Farbgebung 

Die Häuserfassaden sind neben der Dachlandschaft das prägende Element des Dorfbildes. 
Die Fassade sollte als Lochfassade ausgebildet bleiben, d.h., der Anteil der Wandflächen ist 
größer als der der Fensterflächen. Bei Fachwerkhäusern sind Fenster nur innerhalb der Ge-
fache einzubauen, damit die Fachwerkstruktur nicht gestört wird. 

Die Fassadengestaltung besteht im Wesentlichen aus Naturstein, Putz, Holz oder Ziegel-
mauerwerk. Gebäudeaußenwände sind in der Regel glatt, mit handwerklichen Verarbei-
tungsstrukturen verputzt. 

Putzfassaden sind mit einem mineralischen Putz herzustellen, der glatt und ohne Richtscheit 
von Hand zu verreiben ist. Traditioneller Kratzputz kann zugelassen werden. 

Bei historischen Gebäuden ist auf Kantenprofile beim Verputzen zu verzichten. Ausnahms-
weise können unter der Voraussetzung, dass ein äußerer Vollwärmeschutz angebracht wer-
den soll, Eckschienen usw. zulässig sein. 
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Für Fachwerk und Dachaufbauten sollen nur Vollhölzer verwendet werden. Neue Fachwerke 
sind nur als konstruktives Fachwerk zulässig. Aufgemalte oder aufgebretterte Fachwerkimita-
te sollten nicht zur Anwendung kommen. 

Als Witterungsschutz insbesondere an Fachwerkhäusern sind nur natürliche Materialien, wie 
Holzbohlenschalung, Ziegelstein oder Naturschiefer vorzusehen. 

Vorhandene alte Stuckelemente sowie Putzgliederungen und Gesimse (Lisenen, Pilaster) 
sind zu erhalten und wieder aufzuarbeiten. In Bruchstein gemauerte Sockel sind steinsichtig 
zu verfugen oder zu verputzen. Sockelabdeckungen sind mit Mörtel in Glattstrich herzustel-
len. Bei Sockeln sind Sandsteinsockel zu sanieren und zu erhalten, das Belegen mit Riem-
chen entspricht nicht der ortstypischen Bauweise im Sinne der DE Richtlinie. Als Materialien 
sind Putze oder Naturstein denkbar. 

Im Falle einer Freilegung bei geschützter Bausubstanz sind die Denkmalbehörden einzu-
schalten. Hinweise auf die Erbauer, wie Inschriften, Wappen oder Schnitzwerke, sind auf je-
den Fall zu erhalten und farblich wie gestalterisch wiederherzustellen. Die Instandsetzung, 
Renovierungs- oder Modernisierungsarbeiten sind fachgerecht durchzuführen. Dabei sollte 
die vorgefundene Holzart wiederverwendet werden. 

Empfehlenswert ist es Gefache in der vorhandenen Art (z. B. Lehmausfachungen) zu erhal-
ten. Ist dies nicht möglich, so kann ein Gefache ausgemauert werden. Der Putz ist hierbei 
holzbündig aufzubringen. 

Insbesondere bei Ausbesserungen am Sockel ist darauf zu achten, dass die Grund- und 
Tragbalken nicht in den Putz mit einbezogen werden, um Feuchteschäden zu vermeiden. 

Bei der Farbgestaltung der Fachwerkkonstruktionen sollte gedeckte ortstypische Farben 
verwendet werden, wobei auch hier die in der Umgebung des jeweiligen Gebäudes vorhan-
dene Farbgebung zu beachten ist. 

Bei Putzfassaden sind nur gedeckte, helle oder erdfarbene Farben zulässig. Grelle und glän-
zende Farben sollten insgesamt nicht verwendet werden. 

 

3.4 Treppen, Vorbauten und Balkone 

Die Hauseingänge werden meist aufwendig gestaltet und mit kleinen Eingangstreppen und 
Podesten, sowie Vordächern versehen. Sie gelten meist als wichtiges Merkmal des Gebäu-
des. 

Vorbauten dienen als Windfang oder Hauseingang, bei Fachwerkhäusern sind diese in der 
Regel in einer Holzkonstruktion ausgeführt. Vordächer sollen zur Art des Hauses passen und 
sich in die Proportionen der Fassade einfügen. Sie sind als Holz- oder Stahl-Glas-
Konstruktion in geneigter Form (Pult- oder Satteldach) auszuführen und entsprechend dem 
Dach einzudecken. 

Außentreppen in ortstypischer Ausführung und Gestaltung sind zu erhalten. Bei Erneuerun-
gen sollte ortstypisches Material verwendet werden, gemauerte oder betonierte Treppen soll-
ten mit einer Natursteinauflage versehen werden. Die Geländer sind aus Holz (senkrecht) 
oder alter herkömmlicher Art aus Eisen herzustellen.  
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Balkone sind in den nordhessischen ländlichen Ortslagen untypisch und zumindest straßen-
seitig zu vermeiden. Sie sollten nur in der Art eines hölzernen Balkonvorbaues in zimmer-
mannsmäßiger Konstruktion oder als Stahlkonstruktion mit senkrechten Stützen an Rück-, 
Garten-, oder Hoffassaden zugelassen werden. Als Geländer sind nur senkrechte Bretter 
oder Stahlgeländer ohne Profilierung zulässig. Verkleidungen aus Kunststoff sind unzulässig. 

Wintergärten sind ebenfalls untypisch und wenn überhaupt nur die bestehende Fassadenge-
staltung einzugliedern. 

 

3.5 Fenster 

Fenster spielen eine wichtige Rolle für das Erscheinungsbild des Hauses, sie dienen der Be-
lichtung und Belüftung der Innenräume und ermöglichen die Kommunikation mit der Außen-
welt.  

Neue Fenster dürfen das Fassadenbild nicht stören. Die Gestaltungsanforderungen sind um-
so höher, je bedeutender das zu sanierende Gebäude aus städtebaulicher oder denkmal-
pflegerischer Sicht ist. Dabei sind historische Maßstäblichkeiten zu beachten, indem stehen-
de Rechteckformate und historische Teilungen in der Regel wieder aufzunehmen sind. Eine 
Untergliederung der Fenster ist ein ästhetisches Element in der Fassadengestaltung und 
sollte in Anlehnung an die ortstypische Gestaltung auch bei Neubauten vorgesehen werden. 

In Fachwerkhäusern bestimmt die Größe der Gefache den Einbau der Fenster. Vorhandene 
historische Fenster sind nach Möglichkeit instand zu setzen und zu einem Kastenfenster 
umzubauen. Ersatzfenster müssen in Form und Funktion, soweit erkennbar, den ursprüngli-
chen Fenstern nachgebildet werden. Die Isoliereigenschaften können mit einem zweiten 
nach innen gesetzten Fenster erreicht werden. 

Sprossen sind glasteilend auszubilden. Ausnahmsweise können zweiseitige und im Schei-
benzwischenraum angebrachte Sprossen (Wiener Sprossen) zugelassen werden. Innenlie-
gende oder wegklappbare Sprossen sind nicht zu verwenden. 

In Fachwerkhäusern sind ausschließlich heimische Hölzer wie Fichte / Tanne, Lärche, Kiefer 
oder Eiche zu verwenden. Kunststoff, Aluminium- und Tropenholzfenster sind im Sinne der 
Richtlinie nicht zulässig. 

Bei massiven Häusern jüngeren Datums können in Abhängigkeit der Lage des jeweiligen 
Gebäudes Ausnahmen in der Fensterteilung und Materialwahl zugelassen werden. 

Fensterklappläden sind in Holz herzustellen. Innenliegende Rollladenkästen, Rollladen und 
innenliegende Jalousien können zugelassen werden. Bei Fachwerkbauten sind außenlie-
gende Rollladenkästen unzulässig. 

Sollten neue Außenfensterbänke erforderlich werden, so sind diese aus Holz, Naturstein o-
der Zinkblech herzustellen. 

 

3.6 Türen und Tore 

Türen und Tore haben schon immer eine sozialgeschichtliche Bedeutung besessen. Sie sind 
die Visitenkarte des Hauses und manchmal auch das Statussymbol des Bewohners. Hand-
werkliches Können, Fachwissen und Finanzkraft des Eigentümers spiegeln sich in ihnen wi-



 3 Kriterienkatalog für eine ortstypische Bauweise Seite 22 

 

 

der. Hofanlagen waren meist mit Holztoren unterschiedlicher Gestaltung geschlossen. Sie 
stellen die Trennung zwischen Straßenraum und innerer Hoffläche dar. 

Vorhandene ortstypische Türen sollten erhalten werden, verwitterte und abgenutzte Türen 
nach Möglichkeit wieder instand gesetzt werden. Muss eine Haustür ausgewechselt werden, 
ist die alte Tür als Vorbild zu nehmen und an die ortstypischen Türen anzugleichen. 

Bei historischen Gebäuden sind nur gegliederte und profilierte Holztüren zulässig. Neue 
Haustüren sind in einem schlichten Erscheinungsbild dem Charakter des Gebäudes anzu-
passen, eine handwerksgerechte Ausführung ist zu beachten. 

Die Farbgestaltung der Türen und Tore sollte sich gegenüber der Hausfassade grundsätzlich 
abheben und am historischen Vorbild orientieren. 

Bei umzunutzenden Wirtschaftsgebäuden und Scheunen ist die Gliederung der Fassade zu 
erhalten, um die Baugeschichte darzustellen (z.B. Scheunentore) 

Neue Hof- und Garagentore sollten als Holztore ausgebildet werden. Bei Holzausführungen 
sind auch hier ausschließlich heimische Hölzer wie Fichte / Tanne, Lärche, Kiefer oder Eiche 
zu verwenden, Tropenhölzer sind unzulässig. 

 

3.7 Scheunen 

Viele Scheunen sind durch kleine Anbauten mit den Haupthäusern verbunden und wurden 
zur Tierhaltung mit Heuboden, zum Unterstand für landwirtschaftliche Geräte oder als Holz-
lager genutzt. 

Auch wenn die wenigsten Scheunen noch für landwirtschaftliche Zwecke benötigt werden, 
sind sie prägend für das Ortsbild. Dem Erhalt bzw. der Umnutzung von Scheunen und An-
bauten in nicht mehr landwirtschaftlichen genutzten Gehöften ist der Vorrang vor einem Ab-
bruch einzuräumen. 

Ist der Abriss aufgrund des Zustandes unvermeidbar, so sind die entstehenden Flächen für 
angemessene Neubauten oder Freiflächen zu nutzen, die Verwendung muss bei Antragstel-
lung planerisch belegt werden. 

 

3.8 Neu-, An- und Umbauten 

Neubauten im Fördergebiet sind als Baulückenschluss oder als Ersatzbebauung möglich. Da 
in den Kerngebieten i.d.R. Kulturdenkmale stehen oder eine Gesamtanlage nach Denkmal-
schutzgesetz festgelegt ist, ist hier besondere Sorgfalt bei der Gestaltung des Bauwerks und 
der Auswahl der Materialien notwendig. Dies gilt auch im Hinblick darauf, dass in den Kern-
gebieten eine für jeden Ort charakteristische und dorftypische Bauweise vorhanden ist. 

Die vorherrschende bauliche Charakteristik und die dort verwendeten Materialien sind bei 
der Gestaltung von Neubauten im gesamten Fördergebiet anzuwenden. Hier ist insbesonde-
re die nähere Umgebung als Vorlage zu betrachten. 

Als weitere Grundlage für die Gestaltung eines Neubaus im Fördergebiet gelten verbindlich 
die Ausführungen in der Broschüre „Regionales Bauen in Hessen – Grundlagen zum Bauen 
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im ländlichen Raum“, herausgegeben vom Hessischen Ministerium für Umwelt, ländlichen 
Raum und Verbraucherschutz aus 2006. 

Die Abstimmung über die Gestaltung des neuen Baukörpers ist vor Erteilung eines Bewilli-
gungsbescheides mit der Bewilligungsbehörde durchzuführen. Das Abstimmungsergebnis ist 
eine Grundlage bei der Beantragung der Baugenehmigung. 

Vorgenannte Ausführungen gelten auch für Um- und Anbauten. 

 

3.9 Energie 

Die bestehenden Gebäude werden zum Großteil mit herkömmlichen Heizungsanlagen (Öl, 
Gas, Strom) beheizt. In den letzten Jahren kam es zu einem starken Zuwachs an Holzhei-
zungen in Form von Einzelöfen. Die Holzöfen dienen in den meisten Fällen als Zusatz zu 
den bereits installierten Heizungen, die mit fossilen Energieträgern beheizt werden. So kann 
der Verbrauch an fossilen Brennstoffen reduziert und durch einen CO2-neutralen Brennstoff 
ersetzt. Durch die waldreiche Mittelgebirgslandschaft steht Holz als Brennstoff auch in aus-
reichendem Maße zur Verfügung. 

Das Errichten von Solar- und Photovoltaikanlagen ist nach Abstimmung möglich, sie dürfen 
das Straßenbild jedoch nicht beeinträchtigen. 

Die Beschaffung und der Einbau von Solar- und Photovoltaikanlagen ist nicht Bestandteil der 
Förderung gemäß DE-Richtlinie. 

 

Gestaltungsbeispiele: 
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4 Plandarstellung der Fördergebiete in den Stadtteilen 

Die Plandarstellungen enthalten die Fördergebiete der Dorfentwicklung (rot), die denkmals-
geschützten Gesamtanlagen (blau) und Einzeldenkmale (D) gem. HDSchG. 

In Niederhone gibt es Bereiche, die im Sanierungsgebiet der einfachen Stadterneuerung 
liegen, sie wurden gesondert hervorgehoben (grün). 

 

Folgend die Plandarstellungen von: 

Albungen 

Eltmannshausen 

Niddawitzhausen 

Niederdünzebach 

Niederhone und Strahlshausen 

Oberdünzebach 

Oberhone 


